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Zwei Schächenfaler, die sich
beim Fest getroffen und aller-
hand zu berichten haben

feierlich

^ in '®oIf3le6en nehmen ©enoffen
iX^ic^aften iberfdfjiettener 9lrt einen

breiten SRaum ein. Uri ift reief) an fob
eben, [Jjepfi iStltborf. *$)ie bolîê»
tiimlidfjfte unter Ujnen ift bie 9Ser=

briiberung ber 'Sennen unb ?lelplcr
bon TOborf, Sdjattborf, SSürglen,
Spi ringen unb Unterfd^äctjen, bie
1593 errietet nturbe unb atljnf)rltcf)
am 2. Sonntag im Oft06er p ®ürg=
ten ii^re Sfjübi mit ©ottesbienft unb
5at)uenfd)roingen feiert. ®iefe§ fÇeft

fte^t am KSnbe ber 3ttf>aöfat)rt, an
bertt öer,^ unb ©emiit if)rett Anteil
baben unb an bent bie Sennenleute
in frf)muc(er 2anbe§tra^t hinter bem
$aipricb einberfebritten, pr Äirdtje

pm SegengotteSbienft, ioo ber ißfar»
rer bie Snipe fegnet. SDiefe ©bübi
gebort roobt pm föftlicbften, mas mir
al§ $lbfcblufi ber Sttfrçeit im Urner»
fanb buiben tonnen.

^kvlnitocvmtrt
bet kennen
unb tripler
itt Uti

prächti^ahne der Ael^
Die prachtige r« '" • ic>"-
Altdorf, Bürglen, SP'""® ^ „e"
Schachen, die jedes °

Die vier Ehrensennen, die ältesten der Aelplergemeinschatt, treten einzeln "V^jj zu

der zahlreichen Zuschauer, um ihre Kunst im Fahnenschwingen unter

den 9^||es

Da würden noch ganz andere begeistert schmun-
zeln, nicht nur die Ehrensennen, wenn sie von
solch prächtigen Urner Meitli eingerahmt würden

?«ei Scköckentoler, ciie zick
beim?ezt getroffen unct oUcr-
kanci ^u bericktsn Koben

s-ier>ic"°

^ in Volksleben nehmen Genossen
ì^schaften verschiedener Art einen

breiten Raum ein. Uri ist reich an sol-
chen, speziell Altdorf. Die Volks-
tümlichste unter ihnen ist die Ver-
brüderung der Sennen und Aelpler
von Alldorf, Schattdorf, Bürglen,
Spiringen und Unterschächen, die
1593 errichtet wurde und alljährlich
am 2. Sonntag im Oktober zu Bürg-
len ihre Chilbi mit Gottesdienst und
Fahnenschwingen feiert. Dieses Fest
steht am Ende der Alpabfahrt, an
dem Herz und Gemüt ihren Anteil
haben und an dem die Sennenleute
in schmucker Landestracht hinter dem

Fähnrich einherschritten, zur Kirche
zum Segenqottesdienst, wo der Psar-
rer die Fahne segnet. Diese Chilbi
gehört wohl zum köstlichsten, was wir
als Abschluß der Alpzeit im Urner-
land buchen können.

Verbrüderung
der Sennen
und Aelpler
in Uri

Oie proebt-zs g

/-!l-t°rf, Surgien,
zckâcken, -tie jecjes a

Oie vie,' ^krenzennen, ciie öitszten -ter äeipisrgemeinsckatt, treten lv
cter loklreicksn ^uzckoue-, um ikre Xunit im roknsnsckvingsn unter

-ten

Oa vtir-ten nock gan^ andere begektsrt zckmun-
isln, nickt nur -tie ekrenzennsn, wenn sie von
îolck pröcktigen Orner kteitii eingerokmt wür-ten



'^11 S'Äfr ^rer
" "aarpfeil

Der festliche Zug der Sennen unter Begleitung
der Dorfmusik bewegt sich hinab auf den Fest-

platz vor der Kirche in Bürglen

Der fröhliche Teil des Festes für die Jugend
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Mitgeteilt
yoo Cécile Roth

Es gibt in der Welt nicht nur unser Berti,
unsere gute, schöne Stadt Bern, die vor einigen
Jahren ihr 750jähriges Jubiläum hat feiern
dürfen, es gibt eine Stadt gleichen Namens im
Staate Nord-Karolina (USA).

Diese Stadt, Neu-Bern genannt, wurde im
Jahre 1710 von Christoph von Graffenried und
seinen Gefährten gegründet. Christoph von Graf-
fenried war von 1702—1708 Landvogt zu Yver-
don. Da er sich aber dazumal in äusserst miss-
liehen finanziellen Verhältnissen befand, be-
schloss er, nach der Neuen. Welt auszuwandern.
In England besass er gute Freunde. Er genoss
den Ruf eines ausgezeichneten Administrators;
dort wandte er sich nun um Hilfe und erhielt
sie auch. Er wurde zum Landgrafen eines aus-
gedehnten Territoriums von Nord-Karolina in
USA ernannt. Dieses Territorium befand sich
zwischen zwei Flussläufen, dem Trent und dem
Kense. Hier ist es nun, wo er mit Hilfe seiner
Mitarbeiter eine Stadt gründete und aufbaute.
Sie wurde mit dem Namen Neu-Bern getauft,
aus Liebe und zur Ehre seiner schönen Heimat-
Stadt. Seither hat diese Stadt eine gewisse Be-
deutung erlangt, und sie wies zu Beginn des
Jahrhunderts eine Einwohnerzahl von 10 000 auf.
Das erste Stadium dieser Kolonisation gestaltete
sich sehr schwierig und sehr hart. Benachbarte
Ansiedler überfielen die Berner Kolonisten, die
sich kaum recht niedergelassen hatten. Dann
fielen noch die Indianer Turcororos ins Land,
und es gelang ihnen, den Gouverneur von Graf-
fenried gefangenzunehmen., und ihn zum Tode
zu verurteilen. Im allerletzten Augenblick, in
der höchsten Gefahr, wurde ihm Rettung, und
zwar durch den hohen Einspruch und durch die
Fürbitte des Gouverneurs von Virginien, der im
Namen Seiner Britischen Majestät handelte.

Im übrigen war von Graffenried nicht sehr
erbaut über das Betragen seiner Untergebenen.
Seine Siedler und Miteidgenossen zählten eben
nicht gerade zur «Creme» der Gesellschaft. Er
sprach sich wie folgt über sie aus:

«Ich muss gestehen, dass meine Leute gross-
tenteils untreu und fahnenflüchtig gegenüber
ihrem eigentlichen Oberhaupt waren, und mm
sind sie es halt auch mir gegenüber geworden.
Bei den Bernern sind es vorzüglich zwei Fa-
milien, von denen man sagen muss, dass sie in
Wahrheit der Abschaum des Landes sind. Leider
ergeht es ihnen wie das alte Sprichwort zu
sagen weiss: Unkraut verdirbt nicht...»

Alle diese Enttäuschungen und Mißstände ver-
anlassten nun von Graffenried, Amerika zu ver-
lassen. Denn weder von seinen Untergebenen
noch von seinen Berner Freunden, die ihn doch
zu diesem gewagten Unternehmen ermutigt hat-
ten, wurde ihm Verständnis und Unterstützung
zuteil.

Jedoch liess er seinen ältesten Sohn zurück,
der die Leitung der Kolonie übernahm. Der
frühere Landvogt von Yverdon langte in Bern
am Martinstag 1713 an. Aber hier wartete seiner
eine neue Enttäuschung. Seine alten Freunde
zeigten ihm die kalte Schulter', und nirgends
fand er Hilfe für seine Nöte, geschweige denn
Verständnis für seine Kolonie.

«Was sehr traurig und schlimm ist», klagt er,
«da ja nun andere ernten werden, was ich mit
so unendlicher Mühe und grössten Schwierig-
keiten und Entbehrungen gesät habe, mit so viel
Kostenaufwand, unter steter Lebensgefahr, mit
viel Sorgen und Leid aufgerichtet hatte.»

Es war in der Tat um so trauriger, als just
in jenem Augenblick der Friede mit den Nach-
barn hergestellt war, die Indianer verjagt worden
waren und die Autorität der Regierung sich ge-
bessert hatte. Auch der Boden begann seine
Schätze herzugeben, er war gerodet und urbar
gemacht worden, entwässert, und versprach nun
reiche, gesegnete Ernten.

Christoph von Graffenried verblieb im Lande
seiner Väter. Er lebte noch dreissig Jahre.
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Ds gibt in der IVelt nickt nur unser Lern,
unsere gute, seköne Stadt Lern, ciie vor einigen
>1 s Kren ikr 7S0jâkriges dubilàum kst keiern
dürken, es gibt eine Stsdt gleicken Lamens iin
Staate Lord-Karolins <IIS^>.

Diese Stsdt, Leu-Lern genannt, wurde im
dskre 1710 von Lkristopk von Srskkenried und
seinen (Zekâkrten gegründet. Lkristopk von Qrsk-
ksnried war von 1702—1708 Landvogt Tu Vver-
don. Ds er sick sder dsTumsl in äusserst rniss-
Ueken kinansiellen Verkaltnissen bekand, de-
sckloss er, nsek der Leuen Weit ausTuwandern.
In Dngisnd besass er gute Dreunde. Dr genoss
den kiuk eines susgeTeickneten Administrators;
dort wandte er sick nun urn Lilke und srkielt
sie suck. Dr wurde Tum Landgraken eines sus-
Zedeknten Territoriums von Lord-Ksroiina in
LS/c ernannt/ Dieses Territorium bekand sick
Twiscken Twsi Dlussläukon, dein l'rent und dem
Kense. Hier Ist es nun, wo er mit Lilke seiner
kiitsrbeiter eins Stsdt gründete und sukbsute.
Lie wurde mit dem Lsmsn lieu-Lern getankt,
aus Liebe und Tur Dkre seiner sckönen Leimst-
stsdt. Leitksr kst diese Stsdt eine gewisse Le-
deutung erlangt, und sie wies Tu Lsginn des
üskrkunderts eine DinwoknerTskl von 10 000 suk
Das erste Stadium dieser Kolonisation gestaltete
sick sekr sckwisrig und sekr Kart. Lenackbsrte
Ansiedler übsrkielvn die Lerner Kolonisten, die
sick kaum reckt niedergelassen katten. Dann
kielen noek die Indianer üürcororos ins Land,
und es gelang iknen, den (Gouverneur von Qrsk-
tenried gstangenTunekmsn, und ikn sum ?ode
Tu verurteilen. Im sllerletaten Augenblick, in
der köcksten Llekskr, wurde ikm Leitung, und
Twar duren den koken Dinspruck und durck die
Dürbitte des (Gouverneurs von Virginien, der im
Lamen Seiner Lritiseken lVlsjestât kandelte.

Im übrigen war von (Zrakkenried nickt sekr
erbaut über das Lstragen seiner Untergebenen.
Seine Siedler und iVliteidgenossen TSklten eben
nickt gerade Tur «Lreme» der Llesellsckakt. Dr
sprsck sick wie kolgt über sie aus:

-Ick muss gesteken, dass meine Deute gross-
tenteils untreu und ksknentiücktig gegenüber
ikrem eigentlicken Oberksupt waren, und nun
sind sie es kalt suck mir gegenüber geworden.
Lei den Lsrnern sind es vorTüglick Twei Da-
milien, von denen man sagen muss, dass sie in
tVskrkeit der ^bscksum des Landes sind. Leider
ergebt es iknen wie das alte Sprickwort Tu
sagen weiss: Unkraut verdirbt nickt...»

H.I1e diese Dnttsusckungen und kliüstsnde vsr-
anlassten nun von (Zrakksnried, Amerika Tu ver-
lassen. Denn weder von seinen Lntergebenen
nock von seinen Lsrner Dreunden, die ikn dock
Tu diesem gewagten Dnternekmen ermutigt kat-
ten, wurde ikm Verständnis und IlnterstütTung
Tuteil.

üsdock liess er seinen ältesten Sokn Turück,
der die Leitung der Kolonie übernskm. Der
krükere Landvogt von Vverdon langte in Lern
am IVlsrtinstsg 1713 an. áber kier wartete seiner
eins neue Dnttäusckung. Seine alten Dreunde
Teigtsn ikm die kalte Sckulter, und nirgends
ksnd er Lilke kür seine Löte, gesckweige denn
Verständnis kür seine Kolonie.

-tVss sekr traurig und scklimm ist», klagt er,
«da ja nun andere ernten werden, was ick mit
so unendlicker klüke und grössten Sckwierig-
Kelten und Dntbekrungen gesät ksbe, mit so viel
Kostensukwsnd, unter steter Lebensgekakr, mit
viel Sorgen und Leid aukgericktet katte.»

Ds war in der Lat um so trauriger, als just
in jenem Augenblick der Drieds mit den Lack-
barn kergestellt war, die Indianer verjagt worden
waren und die Autorität der Legierung sick ge-
bessert batts, àck der Loden begann seine
SekätTe kerTugeben, er war gerodet und urbar
gemackt worden, entwässert, und versprsck nun
reicke, gesegnete Drnten.

Lkristopk von Lrskksnried verblieb im Lands
seiner Väter. Dr lebte nock dreissig üakre.


	Verbrüderung der Sennen und Aelpler in Uri

